
Die vorliegende Ausgabe trug den 
Arbeitstitel Erinnern/Gedenken/Univer-
sität/Wissenschaft. Daraus hervorge-
gangen sind Beiträge, die sich mit ver-
schiedenen Aspekten und Perspektiven 
dieses Themenkomplexes beschäftigen: 
Der Leitartikel von Herbert Posch zeich-
net die Geschichte des Ehrens, Erin-
nerns und Gedenkens an der Universi-
tät Wien nach und geht dabei auch auf 
aktuelle Entwicklungen ein. Rede und 
Antwort ist Gernot Heiss, Initiator der 
Moritz-Schlick-Inschrift, Philipp Selim 
gestanden – im Gespräch berichtet er 
über historische Hintergründe, Ideen 
und die Entstehung dieses Denkmals. 
Lukas Dünser und Nikolai Moser haben 
sich in ihrem Beitrag mit Erinnerung 
und Gedenken am Wiener Juridicum 
befasst und Linda Erkers Artikel kreist 
um die zwiespältige Person Leopold 
Schönbauers und die einseitige öffent-
liche Erinnerung an ihn. Weg von der 
Universität Wien und nach Niederöster-
reich führt der letzte Beitrag zu diesem 
GEDENKDIENST-Schwerpunkt: ein Be-
such beim Memorial Gugging wirft einen 
Blick auf die Auseinandersetzung einer 
außeruniversitären wissenschaftlichen 
Einrichtung mit der Vorgeschichte ihres 
Instituts-Geländes. 

Für Anregung und Diskussion rund 
um die Entstehung dieser Ausgabe dan-
ken wir Herbert Posch und dem Jour fixe 
‚Geschichte der Universität Wien‘.

Zudem freut es uns, in dieser Aus-
gabe unseren neuen Jahrgang Gedenk-
dienstleistender vorstellen zu können.

Viel Interesse beim Lesen wünscht 
Ihnen				  

Adina Seeger
Chefredakteurin GEDENKDIENST
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Die Universität Wien bemüht gerne ihre 
lange, bis ins Jahr 1365 zurückgehende 
Geschichte, um sich von anderen Institu-
tionen abzusetzen und nimmt zahlreiche 
historische Bezüge und Traditionen auf, 
wie etwa die Rituale bei den Promotions-
feiern, beim dies academicus, am Grün-
dungstag und bei diversen Festakten, wie 
zuletzt bei der Rektorsinauguration. Klas-
sischerweise werden bei dieser Form von 
Traditionsstiftung unangenehme Aspek-
te der Vergangenheit ausgeblendet, was 
auch an der Universität Wien lange der 
Fall war. Erst in den letzten fünfzehn Jah-
ren beschäftigte sie sich verstärkt und ak-
tiv mit ihrer eigenen Vergangenheit in der 
Zeit des Austrofaschismus und des Nati-
onalsozialismus, reflektiert ihre Gedenk- 
und Erinnerungskultur und versucht neue 
Wege zu gehen. Lange und heftig kritisier-
te Themen wie das deutsch-national kon-
notierte Kriegerdenkmal Siegfriedskopf in 
der Eingangshalle der Universität, die Aus-
einandersetzung mit der Vertreibung von 
fast der Hälfte der Lehrenden und Studie-
renden im Nationalsozialismus aber auch 
das fast völlige Fehlen der Würdigung wis-
senschaftlicher Leistungen von Frauen an 
der Universität wurden in den letzten Jah-
ren angegangen und hielten Eingang in die 
offizielle Memorialkultur der Universität.

So wurde 2009 das Siegerprojekt des 
künstlerischen Wettbewerbs für ein Denk-
mal für die Würdigung der Leistungen von 
Wissenschaftlerinnen der Universität Wien 

von Iris Andraschek – Der Muse reicht‘s 
– im Arkadenhof des Hauptgebäudes um-
gesetzt. Schon 2005 entstand das DENK-
MAL Marpe Lanefesch (hebräisch „Hei-
lung für die Seele“), der Künstlerin Minna 
Antova, also die künstlerische Neugestal-
tung des ehemaligen jüdischen Bethauses 
am Campus der Universität Wien. 2006 er-
folgte mit der Kontroverse Siegfriedskopf 
die Versetzung und Neukontextualisierung 
des umstrittenen gleichnamigen Krieger-
denkmals durch Bele Marx & Gilles Mus-
sard (Atelier Photoglas) sowie 2008 die 
Errichtung des Denkmals für Ausgegrenz-
te, Emigrierte und Ermordete des Kunst-
historischen Instituts der Universität Wien 
am Campus der Universität Wien und das 
Erstellen des Gedenkbuchs für die Opfer 
des Nationalsozialismus an der Universität 
Wien 1938 als klassisches Gedenkbuch 
und seit 2009 als laufend erweiterte On-
linedatenbank1.

Tot oder lebendig: klassische 
Gedenkformen und -orte

Die Universität unterscheidet bei ih-
ren Gedenk- und Ehrungsformen ganz 
grundsätzlich zwischen Auszeichnungen 
an noch Lebende in Abgrenzung zu sol-
chen für bereits Verstorbene. Klassische 
Denkmäler sind dabei Letzteren vorbe-
halten. Lebende werden eher durch die 
Verleihung von Ehrungen in den Bezie-
hungs- und Gedächtnisraum der Univer-

sität einbezogen2: Seit 1900 wurde das 
Ehrendoktorat an 219 Personen, davon 
12 Frauen, verliehen, der Ehrensenator 
an 65 Männer, die Ehrenmitgliedschaft 
an 14 Männer, die Ehrenbürgerschaft an 
70 Männer und das Ehrenzeichen an 191 
Personen, darunter immerhin 47 Frauen. 
Einige in der NS-Zeit verliehene Ehrungen 
wurden nach 1945 wieder aberkannt3, der 
Gedenkraum somit wissenschaftspolitisch 
und weltanschaulich ‚gesäubert‘, während 
in der aktiven Personalpolitik weit weniger 
nachhaltig ‚entnazifiziert‘ wurde.

Die meisten klassischen architektoni-
schen Gedenkformen – Denkmäler aus 
Bronze und Stein – gehen zurück auf das 
Konzept aus der Bauzeit der zentralen Uni-
versitätsgebäude im letzten Viertel des 
19. Jahrhunderts und fokussieren auf die 
zentralen Eingangs- und Versammlungs-
bereiche. Im Hauptgebäude am Dr.-Karl-
Lueger Ring4, sind dies die Aula und der 
Arkadenhof, die bis 2009 noch im ‚akti-
ven gedenkpolitischen Gebrauch‘ wa-
ren. Bis dahin konnten verdiente Ange-
hörige der Universität nach ihrem Tod in 
der klassischen Form von Gedenktafeln 
und Büsten in den universitären Memori-
alraum integriert werden. Zentraler lieux 
de memoire ist der 3.300m² große Arka-
denhof, der vom Architekten Heinrich von 
Ferstel als campo santo beziehungswei-
se als ‚Ruhmeshalle‘ der Universität kon-
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zipiert worden war und sich rasch füllte. 
Um dort geehrt zu werden, musste neben 
den entsprechenden wissenschaftlichen 
Verdiensten auch ein bestimmter Zeitab-
stand zwischen Tod und Zeitpunkt der 
Denkmalserrichtung vorliegen, der mehr-
mals erhöht wurde – eine Art Latenzzeit, in 
der sich die posthume Nachhaltigkeit der 
wissenschaftlichen Bedeutung erweisen 
musste: anfangs fünf Jahre, später zehn 
und seit 1973 fünfzehn Jahre. In den Ar-
kaden wurden vom ersten Denkmal 1888 
für den Juristen Julius Glaser bis zum letz-
ten 2002 für den Philosophen Karl Popper 
insgesamt 154 Denkmäler errichtet – dar-
unter nur eines für eine Frau (1925).5 Seit 
2009 befindet sich als ‚Schlussstein‘ im 
Zentrum auch das Kunstprojekt von Iris 
Andraschek. 

Denkmäler, besonders jene im Arka-
denhof, erwiesen sich auch in politischen 
Umbruchzeiten als Handlungsfeld für po-
litische Manifestationen. Im Sinne einer 
damnatio memoriae (dt. „Verdammung des 
Andenkens“) kam es im Nationalsozialis-
mus zu symbolischen ‚Säuberungen‘ der 
Denkmäler: Ferstels Konzept des campo 
santo wurde nun in Richtung eines ‚Wal-
halla deutscher Wissenschaft‘ uminterpre-
tiert und wenige Tage vor der sogenannten 
‚Reichskristallnacht‘ wurden zehn Denk-
mäler vermeintlich jüdischer Professoren 
beschädigt, umgeworfen und beschmiert.

Alle Denkmäler von ‚jüdischen‘ Wissen-
schaftlern wurden in der NS-Zeit aus dem 
Arkadenhof und anderen Universitätsräu-
men entfernt, jedoch nicht zerstört, son-
dern in einem Depot eingelagert und be-
reits am 12. Mai 1945 beschloss die Uni-
versität – gleichzeitig mit der Überprüfung 
des Universitätspersonals auf seine poli-
tische Tragbarkeit und der Wiedereinstel-
lung abgesetzter Lehrender – die 1938 
entfernten Denkmäler wieder zu errichten. 
Dass symbolischem Handeln in diesen Ta-
gen so hohe Priorität eingeräumt wurde – 
das Hauptgebäude war nach zahlreichen 
Bombentreffen teilweise stark zerstört – 
hat wohl primär damit zu tun, rasch ein 
wichtiges politisches Signal des Umden-
kens und der Abkehr vom Nationalsozi-
alismus zu senden, das bei zahlreichen 
beteiligten Universitätsangehörigen im po-
litischen Alltag damals (noch) nicht nach-
weisbar war.

In den letzten Jahren wurden auch zu-
nehmend neuere Wege beschritten und 
das Konzept der ‚Männer in Stein und 
Bronze‘ nicht mehr weitergeführt. So 
wurden etwa im Zuge der Errichtung des 
Campus der Universität Wien im Areal des 
ehemaligen Allgemeinen Krankenhauses 
(AKH) 1998 eine ephemerere, weniger 
phallische und festschreibende Form des 
Gedenkens gewählt, als alle 24 Tore und 
Durchgänge zu Toren der Erinnerung ge-
widmet wurden.6 Für die Namensgebung 
wurde hierbei betont auf bis dahin unter-
repräsentierte Gruppen zurückgegriffen, 
wie auf im Nationalsozialismus vertriebe-
ne Lehrende sowie auf Wissenschaftle-
rinnen. Fragt man Studierende oder an-
dere Passantinnen und Passanten nach 
den Toren und Namen, muss man leider 
feststellen, dass diese Form nicht die öf-
fentliche Wahrnehmung erreicht, die den 
so Geehrten zu wünschen wäre. Das ge-
lingt aber bekanntlich auch klassischen 
Denkmälern nur sehr eingeschränkt, wie 
schon Robert Musil im Nachlass zu Leb-
zeiten feststellte: „Das Auffallendste an 
Denkmälern ist nämlich, dass man sie 
nicht bemerkt. Es gibt nichts auf der Welt, 
was so unsichtbar wäre wie Denkmäler.“

Universität/Gender/Erinnerung

Das krasse Geschlechtermissverhält-
nis in der universitären Ehrungs- und Erin-
nerungspolitik führte zu einem geladenen 
künstlerischen Wettbewerb von Univer-
sität und Bundesimmobiliengesellschaft 
„zur Erlangung von Entwürfen eines Denk-
mals für die bis dato nicht erfolgte Ehrung 
von Wissenschafterinnen im Arkadenhof 
der Universität Wien“. Das Siegerprojekt 
von Iris Andraschek – Der Muse reicht‘s 
– wurde 2009 im Arkadenhof errichtet. 
Ausgehend von der zentral aufgestellten 
Brunnenfigur der Kastalia (antike Quell-
nymphe der Weisheit), geht ein kämpferi-
scher, breitbeiniger Schatten mit geballter 
Faust durch den Hof, rund 28 auf 9 Meter 
groß als Schattenintarsie in den Steinbo-
den eingelegt. Der Umriss des Schattens 
wurde aus einer Fotoarbeit mit Mitarbei-
terinnen und Studentinnen der Universität 
Wien entwickelt. Die Widersprüchlichkeit 
der Schattenfigur symbolisiert auf provo-
kante Art die An- und Abwesenheit von 
Frauen in diesem Kontext: Das flüchtige 
Gebilde des Schattens verfestigt sich in 
‚ewig‘ haltbarem Granit, das sprichwörtlich 
ephemere, vom Licht abhängige Schatten-
phänomen ist in Stein erstarrt.7 Eine der 
Sockelinschriften lautet: „Erinnerung an 
die nicht stattgefundenen Ehrungen von 
Wissenschafterinnen und an das Ver-
säumnis, deren Leistungen an der Uni-
versität Wien zu würdigen.“ Die Inschrift 
des zweiten Sockels entstand aus einem 
Diskussionsprozess mit Angehörigen der 
Universität.8 

Universität und 
Nationalsozialismus –  
Gedenken und Erinnerung

DENK-MAL Marpe Lanefesch
1988 schenkte die Stadt Wien das Alte 

AKH der Universität Wien, um darauf ei-
nen Campus zu errichten. Dabei wurde 
auch ein Gebäude der Universität über-
tragen, das vielfache Umnutzungen erfah-
ren hatte: 1903 errichtet von Max Fleischer 
als Betpavillon für Patientinnen und Pati-
enten jüdischen Glaubens; 1938 geschän-
det, aber nicht zerstört; genutzt als Trans-
formatorstation in den 1950er Jahren unter 
Zerstörung der Innenausstattung. Und mit 
der baulichen Modernisierung des Trafos 
in den 1970er Jahren ging schließlich auch 
eine grundlegende Änderung der äußeren 
Form des ehemaligen Bethauses einher.9 
1998 erarbeitete die Künstlerin Minna An-
tova dafür das Konzept DENK-MAL Mar-
pe Lanefesch um das Gebäude als Stätte 
des Gedenkens und Bedenkens der Uni-
versität Wien umzugestalten (Eröffnung 
Ende 2005). Das Gebäude wurde reno-
viert, indem gleichzeitig die Konstruktion 
des ersten Architekten erhalten und die 
Zerstörung in der NS- und Nachkriegszeit 
als historische Nutzungsspuren sichtbar 
und lesbar gemacht wurden. Die zerstör-
ten Bauelemente des Bethauses (Dach, 
Vorbau, Thora-Nische) wurden nach dem 
Originalentwurf Max Fleischers durch 
Glaselemente ersetzt, die Wand ist mit 
farbigen Freskomalereien in Form von 
‚zerrissenen‘ Stücken von Thora-Rollen 
gestaltet, die die Marginalisierung der 
Geschichte des Baues als jüdisches Bet-
haus interpretieren und Bezug auf das Alte 
Testament nehmen. Der transparente Bo-
den zeigt in Zeitschichten die Konstrukti-
on und Destruktion des Gebäudes im 
20. Jahrhundert: Die ers-
te Schicht ist der stark 
vergrößerte ursprüngli-
che Grundrissplan, da-
rüber ein Schreiben der 

Gestapo zur Zerstörung der Wiener Syn-
agogen im November 1938, zuoberst der 
Umbauplan zu einem Transformatorraum 
aus den 1970er Jahren, der erst endgül-
tig zerstörte, was den Nationalsozialismus 
überstanden hatte.

Auf dem vorbeiführenden Weg ist ein 
Text mit den kulturhistorischen Fakten zur 
Geschichte des Bethauses und dessen Ar-
chitekten in Deutsch, Hebräisch und Eng-
lisch angebracht. Seit 2009 wird im Denk-
mal das Gedenkbuch für die Opfer des Na-
tionalsozialismus an der Universität Wien 
1938 aufbewahrt.

Kontroverse Siegfriedskopf
Der Siegfriedskopf, ursprünglich 1923 

zur Ehrung der Gefallenen des Ersten 
Weltkrieges in der Aula der Universität 
Wien aufgestellt, wurde bald zur Ikone 
der deutsch-nationalen Studentenverbin-
dungen und zum Symbol für politischen 
Extremismus, Faschismus und Antisemi-
tismus und war somit ungeeignet als Sym-
bol für eine freie, offene und moderne Uni-
versität. Die sich über mehrere Dekaden 
hinziehende Kontroverse um das Gefal-
lenendenkmal führten im Juni 1990 zum 
Beschluss des Akademischen Senats, 
den Siegfriedskopf von seinem ursprüng-
lichen Standort in der Aula des Hauptge-
bäudes der Universität zu entfernen.10 Voll-
zogen wurde dieser Beschluss aber erst 
nach einer Reihe weiterer ‚Interventionen‘ 
(Beschädigungen) und Renovierungen 
im Zuge des Umbaus und der Sanierung 
von Aula und Arkadenhof der Universität 
2005/06.

Das Denkmal wurde ins rechte hintere 
Eck des Hofes versetzt. Bele Marx & Gil-
les Mussard haben dabei den Siegfrieds-
kopf von seinem Sockel ‚gestürzt‘ und in 
seine drei Einzelteile zerlegt (Plinthe, So-
ckel, Skulptur), die nunmehr neben- und 
nicht mehr übereinander angeordnet dem 
Denkmal etwas von seiner Monumentalität 
nehmen. Zudem wurde er mit einer Schrift 
ummantelt – ein autobiografischer Text der 
Zeitzeugin Minna Lachs – der exempla-
risch eine Situation antisemitischer Über-
griffe in den 1920er Jahren anschaulich 
beschreibt, die Ausdruck und Folge der 
Geisteshaltung jener waren, die den Sieg-
friedskopf errichtet hatten. Mit den Worten 
von Bele Marx & Gilles Mussard: „In sub-
tiler Weise ‚antwortet‘ und ‚verteidigt sich‘ 
unsere Schrift-Skulptur, wenn notwendig, 
auf mögliche Eingriffe und sie lässt die Er-
zählung akkurat und von Mal zu Mal stär-
ker hervortreten.“ Somit kann der Blick auf 
das darunterliegende Denkmal schwächer 
werden. Die Witterungshülle aus Glas, 
eine Forderung des Bundesdenkmalam-
tes, transformierten die KünstlerInnen zum 
Informationsträger des historischen Kon-
texts und damit auch zur ‚Blickschranke‘. 
Im künstlerischen Zentrum dieser Arbeit 
steht für Bele Marx & Gilles Mussard die 
Schrift: „Sie ist Zeugnis historischer sowie 
kultureller Vergangenheit und Gegenwart. 
Es ist die Schrift, mit der Geschichte ge-
schrieben und Geschichte dokumentiert 
wird. Und es sind wiederum Schriften, die 
in diktatorisch geführten Regimes der Zen-
sur, der Verbrennung und Vernichtung an-
heim fallen.“11

Auf ein weiteres wichtiges Projekt, das 
Denkmal für Ausgegrenzte, Emigrierte 
und Ermordete des Kunsthistorischen In-
stituts der Universität Wien von 2008 im 
Hof 9 des Campus der Universität Wien 

sei hier nur noch kurz ver-
wiesen. Das unprätentiöse 
und begehbare Denkmal 
hat die Form eines ringför-
migen Tisches, der gewalt-
sam in zwei Teile gerissen 

wurde. Stühle sind so locker oder eng rund 
um diesen Tisch einzementiert, dass ei-
nige Plätze besetzt werden können, an-
dere aber immer unbesetzt bleiben. Eine 
Glasplatte zwischen den zwei Hälften 
des Tisches trägt die Namen der bis zum 
Zeitpunkt der Errichtung ermittelten Be-
troffenen, die ausgegrenzt, vertrieben, er-
mordet wurden. Das Denkmal bezieht als 
einziges explizit auch den Austrofaschis-
mus mit ein, der in der österreichischen 
Gedenkkultur üblicherweise als zu kont-
rovers ausgeblendet wird und auch in der 
Geschichte der Universitäten bis anhin un-
zureichend erforscht ist. Dies führte auch 
innerhalb der Vorbereitungsgruppe zu hef-
tigen Kontroversen, was Daniela Hammer 
Tugendhat wie folgt formulierte: „Dagegen 
gab es sehr viel Widerstand. Für mich war 
dieses Datum aber eine conditio sine qua 
non, und zwar deswegen, weil die Öster-
reicher immer noch die Tendenz haben, 
den Austrofaschismus einfach zu verleug-
nen, und die ganze Katastrophe auf 1938, 
auf die Nazis, aber auch auf die Deutschen 
zu verschieben und damit ihre eigene Mit-
schuld zu verdrängen.“12 Begleitende Aus-
stellungen wie Wiener Kunstgeschichte 
gesichtet (2008) und Ausgegrenzt, Ver-
trieben, Ermordet (2010), erarbeitet jeweils 
von Studierenden unter der Leitung von 
Lioba Theis, thematisierten die weiteren 
Lebenswege, die Gesichter und Geschich-
ten der Vertriebenen, die auch im Internet 
nachzulesen sind.13 Lioba Theis dazu: „Mit 
der Enthüllung des Denkmals sollen die 
Diskussionen – auch die um seine Form – 
ja nicht enden: Wichtig ist, dass das Denk-
mal nicht das Ende, sondern den Anfang 
einer Auseinandersetzung mit dem Thema 
markiert.“14

Mag. Dr. Herbert Posch
Zeit- und Wissenschaftshistoriker sowie Museologe; 

Lektor und wissenschaftlicher Mitarbeiter am  
Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien  

wie auch am Institut für Wissenschaftskommunikation 
und Hochschulforschung der Universität Klagenfurt; 

Mitarbeiter im Forum Zeitgeschichte der  
Universität Wien.
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vom 22.10.2007.
3	  Posch, Herbert (2009), Akademische „Würde“. Ab-
erkennungen und Wiederverleihungen akademischer 
Grade an der Universität Wien im 19. und 20. Jahrhun-
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12	 Kahane, Catharina/Schedlmayer, Nina (2008), 
„Ausgegrenzt – Vertrieben – Ermordet“. Das Wiener 
Institut für Kunstgeschichte gedenkt der Opfer es Aus-
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14	 Ebd.
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Am 23. November 2011 laden wir zu 
einer Führung mit Herbert Posch über 
den Wiener Universitäts-Campus unter 
dem Titel Universitärer Raum, zeitge-
nössische Kunst und Erinnerung.
Weitere Informationen finden Sie auf 
Seite 8. 
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Am 22. Juni 1936 erschoss Hans Nel-
böck seinen einstigen Doktorvater, den 
Philosophen Moritz Schlick, auf der Phi-
losophenstiege im Hauptgebäude der 
Universität Wien. Dort erinnert heute 
eine Inschrift an die Ermordung und an 
„[e]in durch Rassismus und Intoleranz 
vergiftetes geistiges Klima“1, das zur Tat 
beitrug.

Ein Indiz für das in der Inschrift ange-
sprochene Klima ist ein Artikel, der un-
ter dem Pseudonym Prof. Dr. Austriacus 
in der katholischen Zeitschrift Schönere 
Zukunft erschien und dessen Autor wahr-
scheinlich der Philosophieprofessors Jo-
hann Sauter war. Darin heißt es: „Und 
was diesem Schuß […] einen wahrhaft 
unheimlichen Charakter verleiht, ist der 
Umstand, daß […] Dr. Nelböck nicht etwa 
ein geborener Psychopath war, sondern 
daß er es manchen Anzeichen nach erst 
unter dem Einfluß der radikal niederrei-
ßenden Philosophie, wie sie Dr. Schlick 
seit 1922 an der Universität Wien vor-
trug, geworden ist; daß also diese Ku-
gel nicht mit der Logik eines Irrsinnigen 
nach einem Opfer gesucht hat, sondern 
[…] als ,ein‘ katastrophenartiger Aus-
druck von jener weltanschaulichen Not 
und Verzweiflung, in welche eine gewis-
se Universitätsphilosophie die akademi-

sche Jugend stürzt. […] [A]uf die philo-
sophischen Lehrstühle […] im christlich-
deutschen Österreich gehören christliche 
Philosophen!“2 Der ‚gottlose‘ Feind war 
die positivistische, ‚wissenschaftliche‘ 
Philosophie des Wiener Kreises, der lo-
gische Empirismus, der den „christlich-
deutschen“ Gegnern auch als ‚verjudet‘ 
galt. Moritz Schlick war die zentrale Fi-
gur des Wiener Kreises und hatte als 
Nachfolger Ernst Machs, Ludwig Boltz-
manns und Adolf Stöhrs ab 1922 die Pro-
fessur für Philosophie, insbesondere 
Geschichte und Theorie 
der induktiven Wissen-
schaften inne. Die tradi-
tionelle Philosophie und 
die Theologie fühlten sich 
vom naturwissenschaft-
lich orientierten logischen 
Empirismus und der mit 
ihm verbundenen Metaphysikkritik be-
droht. Dass einige prominente Mitglieder 
des Wiener Kreises der Sozialdemokra-
tie nahestanden, trug ebenso zu Anfein-
dungen bei.3

GEDENKDIENST sprach mit Prof. 
Gernot Heiss, auf dessen Initiative hin 
1993 die Inschrift auf der Philosophen-
stiege angebracht wurde.

Herr Prof. Heiss, wie sind Sie auf 
das Thema der Ermordung Moritz 
Schlicks gestoßen und was interes-
sierte Sie daran?

Im Wintersemester 1987/88 haben 
wir – das waren Edith Saurer, Siegfried 
Mattl, Karl Stuhlpfarrer und ich  – als 
Beitrag zum Gedenkjahr 1938/1988 ein 
Seminar und im darauffolgenden Som-
mersemester eine Ringvorlesung zur 
Universität Wien im Nationalsozialismus 
gehalten.4 Im selben Jahr habe ich auch 

über die Veränderungen 
und die Pläne gearbeitet, 
welche die nationalsozia-
listische Hochschulver-
waltung 1938 bis 1940 
an der Universität Wien 
im Fachbereich Philoso-

phie (mit Psychologie und 
Pädagogik) hatte.5 In diesem Zusam-

menhang bin ich dann auf Quellen zur 
Ermordung Schlicks gestoßen. Mich in-
teressierten dabei insbesondere die Ver-
handlungen und Entscheidungen zur 
Nachfolge Schlicks.

Schlicks Professur wurde dann ja 
aufgelöst. Wie genau kam es dazu und 
in welchem Kontext stehen die nach-
folgenden Ereignisse?

In der Schlick-Nachfolge zeigen sich 
einige ideologische Tendenzen dieser 
Zeit. So wurde die Mach-Professur in 
eine zweite Professur zur Geschichte 
der Philosophie umgewandelt; so kam 
es zur Eliminierung des angefeindeten 
und zur Ausweitung des allgemein ak-
zeptierten Fachbereichs. Die Kommis-
sion argumentierte, dass es niemanden 
neben Schlick gäbe, der sowohl die Phy-
sik als auch die Philosophie so umfas-
send betreuen könnte, weshalb man die 
Professur umwidmen müsse. Für diese 
neue Professur reihte die Kommission 
an erster Stelle den katholischen Natio-
nalsozialisten Hans Eibl. Dieser bildete 
gemeinsam mit dem Literaturhistoriker 
Josef Nadler und dem Historiker Hein-
rich von Srbik das publizistisch äußerst 
rege deutsch-nationale Professorentrio, 
welches etwa für die von Arthur Seyß-
Inquart herausgegebene Warte schrieb. 
Die Wahl des Ministeriums fiel schließlich 
auf den zweitgereihten Philosophiehisto-
riker Alois Dempf, der dem katholischen 
‚Ständestaat‘ nahestand.

Interessant ist auch die schriftliche 
Stellungnahme der Universität zu den 
hasserfüllten Artikeln und persönlichen 
Angriffen auf Schlick nach dessen Er-
mordung, wie zur Polemik des Prof. Dr. 
Austriacus. Obwohl Rektorat und Senat 
darin bedauerten, dass der tragische 
Tod Schlicks zum Anlass für Angriffe 
genommen wurde, wollten sie dazu aus 
„Achtung der freien wissenschaftlichen 
Meinungsäußerung“ nicht Stellung neh-
men. Was sie jedoch entlarvt, ist, dass 
sie sich dennoch zur Richtigstellung ei-
niger „Unwahrheiten“ veranlasst fühlten. 
Sie hielten nämlich fest, dass es nicht 
richtig sei, dass die beiden anderen phi-
losophischen Lehrkanzeln – wie im Arti-
kel in der Schöneren Zukunft behauptet 
– jüdische Assistenten hätten, nur die Bi-
bliothekarin der zweiten philosophischen 
Lehrkanzel sei Jüdin.

Was wollten Sie mit der Anbringung 
der Schlick-Inschrift bezwecken, was 
waren Ihre Beweggründe?

Wie ich auch in meinem Antragsbrief 
1990 schrieb, ging es darum, an die At-
mosphäre des Hasses, der Intoleranz 
und des Rassismus in der ersten Repu-
blik und im Austrofaschismus allgemein 
und im Besonderen an der Universität zu 
erinnern.6 Es ging mir bei der Anbringung 
also nicht vorrangig um die Person Moritz 
Schlick. Dafür bedürfte es meines Erach-
tens eines anderen Gedächtnisortes als 
die Stelle seiner Ermordung. Am Wohn-
haus von Moritz Schlick gibt es meines 
Wissens auch eine Gedenkinschrift.

Hat die Inschrift Ihre Erwartungen 
erfüllt?

Ich kann sagen, meine Erwartungen 
wurden erfüllt. Mir war wichtig, dass es 
eine Inschrift an dieser Stelle gibt; als 
Anstoß zu Erinnerung und Betroffenheit. 
Eine fulminante Wirkung war nicht zu er-
warten und hat mir nie vorgeschwebt. An-
geregt durch die Inschrift kann sich die 
Leserin oder der Leser in der Bibliothek 
oder relativ problemlos im Internet über 
die Geschehnisse und ihre Hintergründe 
informieren.

Könnten Sie kurz umreißen, wie die 
Anbringung verlief? Wie gestaltete 
sich die textliche und künstlerische 
Ausführung? Wie wurde die Inschrift 
finanziert?

Diese Inschrift sollte nach meinem 
ursprünglichen Vorschlag nur den Na-
men und das Todesdatum enthalten – 
sie sollte nicht zu ‚belehrend‘ wirken. 
Der Senat befürwortete die Idee, for-
derte mich jedoch auf, einen erklären-
den Text zu entwerfen. Den Text habe 
ich zusammen mit meiner Kollegin, der 
Historikerin Margarete Maria Grandner, 
entworfen. Wie mein Antrag, so wurde 
auch dieser Textvorschlag vom Senat 
angenommen – und ist auch heute so 
auf der Philosophenstiege zu sehen. Zu-
sammen mit der Kunstkommission des 
Senats wählte ich dann auch die Lettern 
für die Inschrift. Etwas naiv habe ich erst 
dann erfahren, dass der Antragsteller das 
Geld für die Anbringung selbst aufbrin-
gen muss – nicht die Universität. Die Ko-
sten konnten schließlich auf Vermittlung 
des damaligen Rektors Alfred Ebenbau-
er gedeckt werden. So konnte die Stein-
metzin, auf die ich von ihren Kollegen als 
einzig kompetente für diese Arbeit ver-
wiesen worden war, im Sommer 1993 die 
Inschrift anbringen. Dass sich die Durch-
führung bis 1993 verzögerte, hatte zum 
einen technische und zum anderen per-
sönliche Gründe. Es gab in keiner Phase 
eine Behinderung durch die Universität.

Hat die Waldheim-Debatte eine Rol-
le bei der Anbringung gespielt? Im-
merhin gibt es ja eine zeitliche Nähe 
zum Antrag.

Dass wir im Studienjahr 1987/88 die 
vorhin erwähnten Lehrveranstaltungen 
hielten, hängt mit der allgemeinen Zeit-
tendenz zusammen, in der auch die 
Waldheim-Debatte steht. In den gesam-
ten 1980er Jahren kam es verstärkt zur 
Reflexion über die NS-Zeit, die zu ei-
nem zentralen Thema nicht nur in der 
Geschichtswissenschaft, sondern etwa 
auch im österreichischen Film wurde. 

Wissenschaft, Philosophie und Intoleranz
Ein Gespräch mit Prof. Gernot Heiss über die Moritz-Schlick-Inschrift an der Universität Wien
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Die Waldheim-Affäre hat freilich vieles 
bestätigt und noch mehr Schwung in die 
Diskussion gebracht.

Gab es jemals Diskussionen oder 
Kontroversen rund um die Anbrin-
gung und den Inhalt der Inschrift?

Erst nachdem die Inschrift installiert 
war, kam mir zu Ohren, dass Kollegen 
des Instituts für Alte Geschichte diese 
Inschrift als „Geschichtsfälschung“ an-
sehen. Nelböck sei ein paranoider Psy-
chopath gewesen, der Mord sei also nicht 
politisch motiviert gewesen. Ich bestreite 
ja auch nicht, dass der Mord von einem 
Geisteskranken begangen wurde, doch 
bin ich der Ansicht, dass andere Fakto-
ren, in diesem Fall das hasserfüllte poli-
tische Klima, sehr wohl zu einer solchen 
Tat beitragen und sie erst ermöglichen 

können, indem sie dem Täter als zusätz-
liche ,Legitimation‘ für sein Handeln die-
nen. Vor ein paar Jahren, als ich über 
die Philosophenstiege ging, standen dort 
eine zirka 50-jährige Frau und zwei junge 
Studentinnen, eine von den beiden er-
klärte der Frau, wohl ihrer Mutter, dass 
ihr Rechtsgeschichteprofessor diese In-
schrift in seiner Vorlesung als Beispiel für 
Geschichtsfälschung erwähne. Ich kann 
freilich diese Ansicht von Kolleginnen und 
Kollegen im Sinne einer rein faktenbezo-
genen Geschichtsauffassung durchaus 
verstehen; auch das Gericht hat die Tat 
der Krankheit und nicht der politischen 
Einstellung des Täters zugeschrieben, 
obwohl Nelböck und sein Strafverteidiger 
das anders haben wollten. Ich bin freilich 
anderer Meinung. 

Herr Prof. Heiss, vielen Dank für 
das Gespräch!

Das Gespräch führte Philipp Selim

1	  Der Text der Inschrift lautet: „Moritz Schlick, Prot-
agonist des Wiener Kreises, wurde am 22. Juni 1936 
an dieser Stelle ermordet. Ein durch Rassismus und 
Intoleranz vergiftetes geistiges Klima hat zur Tat bei-
getragen.“
2	  Schönere Zukunft, Nr. 41, zitiert aus: Friedrich 
Stadler, Studien zum Wiener Kreis: Ursprung, Ent-
wicklung und Wirkung des logischen Empirismus im 
Kontext, Frankfurt a. M. 1997, 929.
3	  Für einen konzisen Überblick über die Philoso-
phie des Wiener Kreises siehe: Thomas Uebel, Vi-
enna Circle, The Stanford Encyclopedia of Philoso-
phy: http://plato.stanford.edu/entries/vienna-circle/ 
(4.10.2010).
4	  Vgl. Gernot Heiß/Siegfried Mattl/Sebastian Meis-
sl/Edith Saurer/Karl Stuhlpfarrer, Willfährige Wissen-
schaft. Die Universität Wien 1938–1945, Wien 1989.

5	  Gernot Heiß, „… wirkliche Möglichkeiten für eine 
nationalsozialistische Philosophie“? Die Reorgani-
sation der Philosophie (Psychologie und Pädagogik) 
in Wien 1938 bis 1940, in: Kurt R. Fischer/ Franz M. 
Wimmer, Hg., Der geistige Anschluß. Philosophie 
und Politik an der Universität Wien 1930-1950, Wien 
1993, 130-169.
6	  „Zur Erinnerung an Intoleranz und Rassismus, 
die in den zwanziger und dreißiger Jahren an unse-
rer Universität die wissenschaftliche Diskussion, die 
zwischenmenschlichen und die politischen Bezie-
hungen vergiftet haben, möge der Senat der Univer-
sität Wien beschließen, auf den Treppen der Philo-
sophenstiege im Universitätshauptgebäude eine In-
schrift anzubringen, die an den Vorfall vom 22. Juni 
1936 erinnert. Da es an dieser Stelle nicht um eine 
Würdigung der bedeutenden Leistungen des Philo-
sophen Moritz Schlick geht, sondern um eine Mah-
nung [Erinnerung] an die Atmosphäre des Hasses, 
sollte nach meiner Meinung die Inschrift nur den Na-
men des Ermordeten und das Todesdatum enthalten. 
[…] Der Mörder Hans Nelböck handelte zwar auf-
grund paranoider Vorstellungen, in denen er jedoch 
eindeutig durch die verbreiteten, aggressiven Feind-
bilder gegen Schlick und seine Schule bestärkt wor-
den war.“ Heiss an den Senat der Universität Wien, 
25. 5. 1990, UA Universitätsdirektion GZ 154 Denk-
mäler Stj. 1985/86 „Betrifft: Prof. Dr. Moritz Schlick. 
Errichtung eines Denkmals“.

Nationalsozialismus und Recht hieß 
das Seminar, mit dem sich im Winterse-
mester 1988/89 die juridische Fakultät 
der Universität Wien erstmals offiziell mit 
der Aufarbeitung der Geschichte der Jah-
re 1938 bis 1945 beschäftigte. Dabei ging 
es nicht nur um einzelne problematische 
Biografien der eigenen Fakultät, sondern 
auch um die notwendige Aufarbeitung der 
Geschichte einer ganzen Wissenschaft. 
Die Vortragsreihe stieß auf großes Inter-
esse, ebenso gut wurde der gleichnamige 
Sammelband rezipiert.1 Im Zuge dessen 
wurde auch eine Gedenktafel im Hörsaal-
bereich des Juridicums errichtet.

Ist dieses Jahr 1988/89 als heraus-
ragend zu bezeichnen, hat es in einem 
essentiellen Punkt versagt, nämlich, als 
ein Startschuss in die Geschichte einzu-
gehen: Die anfängliche Aufbruchsstim-
mung konnte weder mitgenommen noch 
bis zum heutigen Zeitpunkt in Strukturen 
eingebettet werden. Wurde in den Ge-
schichtswissenschaften die Beschäfti-
gung mit dem Nationalsozialismus spä-
testens mit der Gründung des Wiener 
Zeitgeschichte-Instituts in Österreich in-
stitutionalisiert, bleibt es in der Rechts-
geschichte bis heute am Engagement 
und erheblichen Kraftaufwand Einzelner, 
Projekte zu initiieren. Doch mit fehlenden 
Ressourcen alleine ist nicht zu erklären, 
warum die Rechtswissenschaft hier im 
Vergleich hinterherhinkt. Wurde der Fo-
kus der Beschäftigung in den Geschichts-
wissenschaften meist auf politisch Ver-
antwortliche gelegt, hat die Rechtswis-
senschaft zwangsläufig den eigenen 
Berufsstand zum Thema. Die Mehrzahl 
der Professoren, die vor 1945 tätig waren, 
behielt auch danach ihren Lehrstuhl. Eine 
falsche kollegiale Solidarität, gepaart mit 
der Ehrfurcht vor in ihren Fachgebieten 
angesehenen Wissenschaftlern, verhin-
derte so lange eine offene Beschäftigung 
mit der eigenen Vergangenheit. Außer-
dem war die Atmosphäre am Juridicum 
eher davon geprägt, die bloße Mitglied-
schaft von Kollegen oder Vorgesetzten 
in der NSDAP als Kavaliersdelikt zu be-
trachten, solange sich jene nicht zu stark 
als Nationalsozialisten hervorgetan hat-
ten. 

Recht als Instrument

Die Führungsriege des NS-Regimes 
war dem Recht und seinen Institutio-
nen grundsätzlich feindlich gesinnt2; sie 

sah es hauptsächlich als Instrument für 
Machterhalt und Legitimierung. Das ma-
nifestierte sich darin, dass – anstatt um-
fassende gesetzliche Neuordnungen zu 
bestimmen – verfügt wurde, alte Gesetze 
nur noch im Sinne der ‚nationalsozialisti-
schen Weltanschauung’ und der ‚gesun-
den Volksempfindung’ auszulegen. Da-
rauffolgend entwickelte sich ein Metho-
denstreit, in dem die Anhänger des neu-
en ‚völkischen‘ Rechtsdenkens Wege zu 
finden versuchten, die den Anforderun-
gen der Parteispitze an die Rechtswis-
senschaften gerecht wurden. „Der Nati-
onalsozialismus hat in Deutschland eine 
neue, die spezifisch deutsche Rechts-
idee zur Geltung gebracht ... völkisch und 
blutsmäßig bedingt.“3 Mit Hilfe von Gene-
ralklauseln und den oben genannten neu-
en Auslegungsmethoden, verhalfen dann 
auch die Gerichte der nationalsozialisti-
schen Weltanschauung zum Durchbruch. 
Welch entscheidende Rolle die deutsche 
Justiz beim Aufbau des Repressionsap-
parats gespielt hat, zeigt sich daran, dass 
bis 1937 mehr Menschen vor Gericht we-
gen eines politischen Vergehens zu einer 
Gefängnisstrafe verurteilt wurden, als von 
der Gestapo aus politischen Gründen mit-
tels eines Schutzhaftbefehls in Konzent-
rationslager verschleppt wurden.4 

Wo sich die Auffassung ‚Gesetz ist 
Gesetz‘ zum einen als Hindernis für die 
Zersetzung des Rechts herausgestellt 
hatte, war sie zum anderen ein Deck-
mantel für Unrecht in Gesetzesform, wie 
zum Beispiel bei den Nürnberger Geset-
zen. Schon 1946 schrieb der Rechtsphi-
losoph Gustav Radbruch, der Positivis-
mus habe „den deutschen Juristenstand 
wehrlos gemacht gegen Gesetze willkür-
lichen und verbrecherischen Inhalts“.5 
Wie sehr Rechtswissenschaftler an der 
Legitimierung der NS-Rechtsidee arbei-
teten und sich dabei von allen bisherigen 
Grundsätzen der Rechtswissenschaft ab-
wandten, zeigt das Beispiel des renom-
mierten Staatsrechtlers Carl Schmitt, der 
bereits im Sommer 1934 anlässlich des 
‚Röhm-Putschs‘ in der deutschen Ju-
risten-Zeitung in der Schrift Der Führer 
schützt das Recht Hitler als alleinigen Ge-
setzgeber bezeichnete, der „kraft seines 
Führertums als oberster Gerichtsherr un-
mittelbar Recht schafft“.6 
Ziel dieser Entwicklung 
war es, die Gesetze von 
der Rechtsanwendung 
zu entkoppeln, um, wie 

es Ernst Fraenkel nennt, einen „Doppel-
staat“ zu schaffen, in dem nur noch be-
stimmte Bereiche einem „Normenstaat“ 
unterworfen waren, während im „Maß-
nahmenstaat“ SS und Gestapo außer-
halb der Rechtsnormen agieren konnten.7

Gedenken am Juridicum

Das ambivalente Naheverhältnis der 
Rechtswissenschaften zu Herrschafts-
strukturen und Machtverhältnissen ist ein 
Grundproblem, dem sich Rechtswissen-
schaftlerinnen und Rechtswissenschaft-
ler lange Zeit mit Berufung auf die „Rein-
heit der Rechtslehre“8 und der Neutralität 
der Jurisprudenz zu entziehen versuch-
ten. Der kritische und reflexive Diskurs 
über das der Rechtsordnung zugrunde-
liegende Wertesystem ist notwendig, um 
eine Pervertierung des Rechts, wie sie 
sich im Nationalsozialismus etablierte, zu 
verhindern. 

Es scheint die Frage gerechtfertigt, 
ob es dem Wiener Juridicum als größ-
ter deutschsprachiger juridischer Fakultät 
gelungen ist, eine Bereitschaft zum Dis-
kurs zu verankern und gleichzeitig die 
Wichtigkeit des Umgangs mit der eigenen 
Geschichte zu vermitteln. Nach außen 
sichtbar ist vor allem die Gedenktafel, die 
im März 1988 im Hörsaalbereich aufge-
stellt wurde. Im Stil der Gedenkkultur der 
1980er Jahre erinnert sie an diejenigen, 
„die sich dem Missbrauch des Rechts 
zur Unterdrückung und Vernichtung des 
Menschen widersetzten“. Der Bronzeplat-
te sieht man die Spuren der vergangenen 
zwei Jahrzehnte ebenso an, wie der mitt-
lerweile schwer lesbaren Schrift. Dem ist 
es vermutlich auch geschuldet, dass es 
die Gedenktafel trotz zentraler Lage nicht 
vermag, viel Aufmerksamkeit auf sich zu 
ziehen. Modernere Erinnerungskonzepte 
würden wohl von einer Gedenktafel eine 
stärkere Fokussierung auf Opfer sowie 
Täter fordern. An beiden Gruppen man-
gelt es der Geschichte der eigenen Fa-
kultät nicht: Die massive Ideologisierung 
des Studiums begann schon während des 
Austrofaschismus, als nach dem Hoch-
schulerziehungsgesetz von 1935 die 
Universitäten nun, neben Lehre und For-

schung, auch zur Aufgabe 
hatten, die Studierenden 
„zu vaterländischer Gesin-
nung“ zu erziehen.9 Durch 
die Verschärfung des Dis-
ziplinarrechts wurde ein 

Instrument geschaffen, politisch miss-
liebige Studierende von der Universität 
zu verweisen. Nur sechs Tage nach dem 
‚Anschluss‘ wurde Ernst Schönbauer in 
der nun nach Führerprinzip durchorgani-
sierten Universität als neuer Dekan ein-
gesetzt. Zirka 50 Prozent des Lehrkör-
pers wurden unter seiner Führung we-
gen ‚Fremdrassigkeit‘ oder ‚politischer 
Unzuverlässigkeit‘ entlassen. Manchen 
gelang die Emigration, wie zum Beispiel 
Albert Ehrenzweig in die USA oder Emil 
Goldmann nach England. Josef Hupka 
und Stephan Brassloff starben in There-
sienstadt.10 Durch die Übernahme der in 
Deutschland bereits seit 1935 geltenden 
Eckhardt’schen Studienordnung wurde 
versucht, möglichst schnell viele regime-
treue Juristen hervorzubringen. Demge-
mäß dominierten Lehrveranstaltungen 
wie „Volk und Staat“, „Sippenforschung“, 
„Volk und Rasse“, „Volkskunde“ und „po-
litische Geschichte“ den ersten Abschnitt 
des Studiums.11

Auch wenn zu Zeiten des ‚Anschlus-
ses‘ die ‚völkische Rechtsidee‘ schon so 
fortgeschritten war, dass das Wiener Ju-
ridicum keine große Rolle mehr in deren 
Entwicklung spielen konnte, so öffnete 
sich der verbliebene Rest des Lehrkör-
pers entweder der neuen Ordnung oder 
zog sich in seine ‚unpolitischen‘ For-
schungen zurück. Widerstand, auf den 
sich die Gedenktafel bezieht, hat sich 
daraus nur selten gebildet. 

Lukas Dünser, Nikolai Moser
Leistete Gedenkdienst 2009/10 am Jüdischen Museum  

in Vilnius, Litauen. Studiert Rechtswissenschaften  
und Geschichte an der Universität Wien.

Leistete Gedenkdienst 2008/09 an der Scuola di 
Pace di Monte Sole in Marzabotto, Italien. Studiert 

Rechtswissenschaften und Geschichte an der 
Universität Wien.

1	  Ulrike Davy/Helmut Fuchs/Herbert Hofmeister/
Judith Marte/Ilse Reiter (Hrsg.), Nationalsozialismus 
und Recht. Rechtssetzung und Rechtswissenschaft 
in Österreich unter der Herrschaft des Nationalsozia-
lismus, Wien 1988. Nicht in der Sammlung der Fach-
bereichsbibliothek Rechtswissenschaften enthalten. 
2	  Bernd Rüthers, Die unbegrenzte Auslegung, in: 
Ebda.
3	  Karl Larenz, Deutsche Rechtserneuerung und 
Rechtsphilosophie, Tübingen 1934, 38.
4	  Martin Broszat, Der Staat Hitlers: Grundlegung 
und Entwicklung seiner inneren Verfassung, Mün-
chen 1969, 409.
5	  G. Radbruch, Gesetzliches Unrecht und überge-
setzliches Recht, 1946, in G. Radbruch, Rechtsphilo-
sophie, Anhang, 1983, 352.
6	  Deutsche Juristen-Zeitung, Heft 15 v. 01.08.1934.
7	  Siehe: Ernst Fraenkel, Der Doppelstaat, Frankfurt 
am Main, 1974.
8	  Siehe: Hans Kelsen, Reine Rechtslehre, Leipzig/
Wien 1934.
9	  Ilse Reiter, JuristInnenausbildung an der Wiener 
Universität, Ein historischer Überblick, 2007, 20. 
Online unter http://homepage.univie.ac.at/ilse.reiter-
zatloukal/Reiter-RewiStudiumWien.pdf.
10	 Ebda.
11	 Ilse Reiter, JuristInnenausbildung, 21.
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Stattet man dem Institute of Science 
and Technology (IST) in Gugging einen 
Besuch ab und betritt man den Park, der 
zwischen den Institutsgebäuden liegt, ent-
deckt man etwas, das irritierend bizarr an-
mutet: da steht ein einseitig aufgebockter 
Frachtcontainer, an dessen in die Höhe 
ragender Vorderseite eine rechteckige 
Öffnung sichtbar ist. Kommt man näher, 
fällt zunächst die Farbe des zweckent-
fremdeten Gegenstands auf – ein sattes 
Hellblau, gezeichnet vom Zahn der Zeit: 
der Container hat begonnen zu rosten. Die 
am Boden stehende hintere Seite ist offen; 
tritt man näher und quasi unter den stark 
geneigten Container, ist es, als gelänge 
man von draußen in einen Raum, da sich 
unerwartet Licht- und Akustikverhältnisse 
verändern. Im Innern des Containers ist 
eine Installation zu sehen. Dabei handelt 
es sich um eine erstarrte Momentaufnah-
me, denn ein Stuhl und ein Tisch sind zu 
sehen – beide im Begriff auseinanderzu-
brechen. Der Tisch ist versehen mit abge-
brochenen Metallstangen, an denen mur-
melartige Kugeln abrollen. Auf einer noch 

erhaltenen Kugelkette sind fünf Buchsta-
ben zu lesen, „LEBEN“ steht dort. Am Bo-
den haben sich zahlreiche Kugeln verteilt, 
auch hier, jedoch voneinander getrennt, 
finden sich auf fünf Kugeln die einzelnen 
Buchstaben des Wortes „Leben“ wieder. 
Richtet man den Blick nach oben, späht 
man durch eine schmale, nach innen ge-
öffnete Tür gen Himmel.

Memorial für die Opfer der 
NS-Medizinverbrechen

Dieser Raum ist aus den Fugen gera-
ten: selbst den Gesetzen der Physik folgt 
er nicht, da – ungeachtet der Neigung des 
Containers – die Kugeln nach oben und 
nach unten ‚gerollt‘ sind. Diese Schief-
lage trägt dem Anlass dieser Installation 
der Künstlerin Dorothee Golz Rechnung: 
das Memorial Gugging wurde als Denk-
mal für die am dortigen Gelände verüb-
ten ‚Euthanasie‘-Verbrechen errichtet. In 
den Gebäuden also, wo heute das IST 
Austria untergebracht ist, wurden in der 
NS-Zeit grausame Medizinverbrechen 

begangen. Der Wiener Historiker Herwig 
Czech hat sich eingehend mit diesem As-
pekt des NS-Regimes und im Besonderen 
mit der Geschichte der ehemaligen Heil- 
und Pflegeanstalt Gugging in den Jahren 
1938 bis 1945 beschäftigt. Seinem Quel-
lenstudium nach, sind während der ‚Akti-
on T4‘ 675 Personen von Gugging nach 
Schloss Hartheim depor-
tiert und dort vergast wor-
den, viele davon Kinder 
und Jugendliche.1 In Gug-
ging selbst hat sich eben-
so Grausames zugetragen. 
Czech hält fest: „In der Zeit 
zwischen dem Abbruch der 
‚T4‘ 1941 [ab Ende August, Anm. d. V.2] und 
Kriegsende ereigneten sich in der Anstalt 
Gugging einige der grausamsten Medizin-
verbrechen auf dem Gebiet des heutigen 
Österreich. Der Haupttäter Dr. Emil Gelny 
ermordete mit Gift und einem umgebauten 
Elektroschockapparat an die vierhundert 
Menschen. Viele weitere Patienten kamen 
durch Hunger und Infektionskrankheiten 
ums Leben oder wurden in Anstalten de-

portiert, wo sie kaum Überlebenschancen 
hatten. Eine davon war die Wiener Anstalt 
‚Am Spiegelgrund‘, wo eine bislang unbe-
kannte Zahl von Kindern aus Gugging er-
mordet wurde (eine mögliche Zahl wären 
ca. 110 Opfer).“3

Sehr rasche Umsetzung 

Nachdem der Standortwettbewerb um 
das IST im Frühjahr 2006 zu Ende gegan-
gen war und die Wahl auf Gugging fiel, 
verwies Herwig Czech auf die Geschichte 
des Areals4, woraufhin im folgenden Jahr 
das IST die Studie über die Gugginger Me-
dizinverbrechen bei Czech in Auftrag gab. 
Oliver Lehmann, Pressesprecher des IST, 
beschreibt die Ausgangslage wie folgt: „Es 

war eine sehr früh gefasste 
Überzeugung bei der Ent-
wicklung von IST Austria, 
uns als Institut auf die Ta-
ten zu beziehen, die an 
diesem Ort in einer Ins-
titution, die zuvor hier tä-
tig war, verübt worden wa-

ren. Diese Überlegung war uns 
von Anfang an klar, deswegen haben wir 
bereits im Jahr 2007 begonnen uns da-
rüber Gedanken zu machen, zu einem 
Zeitpunkt also, als es am Gelände noch 
gar keine Forschung gab und gerade ers-
te Baumaßnahmen getroffen worden wa-
ren.“ Im Frühjahr 2008 fand der Denkmal-
wettbewerb statt, dessen Grundlage die 
Ergebnisse der Studie von Herwig Czech 
darstellte; rund ein Jahr später war die Ins-

Ein ‚Euthanasie‘-Denkmal am Campus 
einer Forschungseinrichtung in der  
niederösterreichischen Provinz
Das Memorial Gugging auf dem Gelände des IST Austria

An Leopold Schönbauer (1888–1963) 
lässt sich sehr unterschiedlich erinnern. Er 
war sowohl in der NS-Zeit als auch in der 
Zweiten Republik eine Persönlichkeit mit 
einer, sagen wir, komplexen Geschichte. 
Eine Auseinandersetzung mit seiner Bio-
grafie scheint jedoch nur in einer Form 
stattgefunden zu haben: Schönbauer als 
„Retter des AKH“ 1945. Daran erinnert 
eine „Dr. Leopold Schönbauer-Straße“ in 
Waidhofen an der Thaya, sein Ehrengrab 
am Wiener Zentralfriedhof und seit 1981 
eine Ehrentafel im Hof 1 des Alten AKH in 
Wien. Ruhmreiche Worte sind dort unan-
gefochten in Stein gemeißelt – ein bekann-
tes Phänomen in Österreich. Zu seinem 
100. Geburtstag erschien 1988 sogar eine 
Sonderbriefmarke.1

Routinierter Opportunist?2

In der Medizin- und Universitätsge-
schichte ist Schönbauer als Leiter der  
I. chirurgischen Universitätsklinik von 
1939 bis 1945 bekannt und wird hier von 
der Historikerin Ingrid Arias als „Routinier-
ter Opportunist“3 charakterisiert. Schön-
bauer gilt als Verantwortlicher für Zwangs-
sterilisationen von Patienten seiner Klinik 
und von Gefangenen in der Justizverwal-
tung in Wien.4 Er genoss den Ruf eines 
anerkannten Krebsforschers und Begrün-
ders der Neurochirurgie in Österreich, war 
ein angesehener Professor und seit 1943 
Träger des ‚Silbernen Treuedienstabzei-
chens‘ der NSDAP.5 Schönbauer war Mit-
glied des universitären Arbeitsausschus-
ses für die Organisation von Gastvorträ-
gen ausländischer Gelehrter im Sinne 
der NS-Wissenschaftsdoktrin. Den Akten 

nach reiste er viel, hielt Vorträge, unter 
anderem in Sarajevo, Belgrad und Buda-
pest.6 Und so finden wir seinen Namen 
auch auf der Teilnehmerliste einer Tagung 
in der Militärärztlichen Akademie in Berlin 
im Mai 1943.7 Hier war die Elite der NS-
Ärzteschaft geladen.8 Karl Gebhard, der 
Leibarzt Heinrich Himmlers, der später im 
Nürnberger Ärzteprozess zum Tode ver-
urteilt wurde, präsentierte die Ergebnisse 
von Experimenten, die er an 
Häftlingen aus dem Lager 
Ravensbrück vorgenom-
men hatte, um die Wirkung 
von Sulfonamid zu testen.9

Zivilcourage statt 
Opportunismus?10

Schönbauer war ‚Enkelschüler‘ Billroths 
und galt nach 1945 gemeinhin als „Retter 
des AKH“, da er in den letzten Kriegstagen 
das Spital sowohl gegen die SS als auch 
gegen die Sowjet-Truppen ‚verteidigte‘. Mit 
„Zivilcourage statt Opportunismus“11 wie 
bis heute für ihn beansprucht wird, ver-
handelte Schönbauer erfolgreich mit bei-
den Kriegsparteien um das Krankenhaus 
aus den Gefechten herauszuhalten. Am 
Ende des Kriegs wurde Schönbauer von 
der AKH-Belegschaft zum Direktor des 
Krankenhauses gewählt. Dieser Rettungs-
mythos wurde zur „Grundlage einer glori-
osen Nachkriegskarriere“.12 Schönbauer 
leitete das AKH bis 1961, war Universitäts-
rektor und Nationalratsabgeordneter der 
ÖVP, wurde in den 1950er Jahren kurze 
Zeit als Bundespräsidentschaftskandidat 
gehandelt und erhielt den Ehrenring der 
Stadt Wien. 

Seine Bemühungen um eine Löschung 
seines Minderbelasteten-Vermerks fan-
den ab Mai 1945 nicht nur die prominen-
te Unterstützung Adolf Schärfs, späterer 
Bundespräsident der Republik Österreich 
für die SPÖ, der als Patient Zeuge der 
„Rettung“ gewesen war, sondern auch 
tausende erfolgreiche Nachahmerinnen 
und Nachahmer.13 Inoffiziell hieß der § 27 

im Verbotsgesetz „Schön-
bauer-Paragraf“.14 Schärf 
hatte ihn noch als Staats-
sekretär für solche Fälle 
ins Gesetz aufnehmen 
lassen.15 So eine Aus-
nahme sollte es möglich 

machen, vereinzelt Natio-
nalsozialistinnen und Nationalsozia

listen aus den NS-Registrierungsakten zu 
streichen und von „Sühnemaßnahmen“ zu 
befreien. Diese Intervention hatte Folgen, 
denn aus der Ausnahme wurde die Regel: 
„§ 27 Methode“.16 Schönbauer sollte nicht 
der einzige bleiben, der von sich behaup-
tete, niemals seine NSDAP-Mitgliedschaft 
missbraucht und bereits vor Kriegsende 
eine positive Einstellung zur unabhängi-
gen Republik Österreich gehabt zu haben.

Zu Schönbauers Biografie gäbe es also 
viel zu sagen. Komisch nur, dass mit der 
Gedenktafel sowie der Schönbauer-Büste 
in der Neurochirurgie im neuen AKH alles 
gesagt und erinnert zu sein scheint. 

Mag.a Linda Erker
Assistentin in Ausbildung am  

Institut für Zeitgeschichte der Universität Wien;  
stv. Obfrau des Vereins GEDENKDIENST. 

1	  Vgl. www.aeiou.at/aeiou.stamp.1988.881111a 
(07.09.2011).
2	  Ingrid Arias, Die Medizinische Fakultät von 1945 
bis 1955: Provinzialisierung oder Anschluss an die 
westliche Welt? in: Margarete Grandner, Gernot Heiss, 
Oliver Rathkolb (Hg.), Zukunft mit Altlasten. Die Uni-
versität Wien 1945 bis 1955, Innsbruck/Wien/Mün-
chen/Bozen 2005, 68-88, 76.
3	  Vgl. Fn.: 2.
4	  Vgl. Claudia Andrea Spring, Zwischen Krieg und 
Euthanasie. Zwangssterilisationen in Wien 1940-1945, 
Wien/Köln/Weimar 2009, 241f.; Vgl. Herwig Czech, Er-
fassen, Begutachten, Ausmerzen: Das Wiener Haupt-
gesundheitsamt und die Umsetzung der „Erb- und 
Rassenpflege“ 1938 bis 1945, in: Heinz Eberhard Ga-
briel, Wolfgang Neugebauer (Hg.), Vorreiter der Ver-
nichtung? Eugenik, Rassenhygiene und Euthanasie in 
der österreichischen Diskussion vor 1938, Wien/Köln/
Weimar 2005, 19-52, 38, Fn: 77.
5	  Schönbauer war seit Juli 1940 Mitglied der NSDAP 
vgl. dazu: Berlin Document Center: NSDAP Collection 
A 3340 MFOK - U029.
6	  Vgl. Archiv der Universität Wien, Med. P. A., Leo-
pold Schönbauer.
7	  Vgl. Hans-Henning Scharsach, Die Ärzte der Na-
zis, Wien 2000, 186.
8	  Karl Philipp Behrendt, Die Kriegschirurgie von 
1939-1945 aus der Sicht der Beratenden Chirurgen 
des deutschen Heeres im Zweiten Weltkrieg, Diss., 
Freiburg 2003, 79.
9	  Vgl. Fn.: 7.
10	 Wolfgang Regal, Michael Nanut, Der „Retter 
des Allgemeinen Krankenhauses“, in: Ärzte Wo-
che 22/2009. Online unter: www.springermedizin.at/
artikel/2925-der-retter-des-allgemeinen-krankenhau-
ses (07.09.2011).
11	 Vgl. Fn.: 10.
12	 Rosemarie Burgstaller, Herbert Posch, Zeitgenös-
sische Kunst und Geschichte im Alten Allgemeinen 
Krankenhaus. Eine Dialogführung durch den Campus 
der Universität Wien, in: Linda Erker, Alexander Salz-
mann, Lucile Dreidemy, Klaudija Sabo, (Hg.), Update! 
Perspektiven der Zeitgeschichte. Zeitgeschichtetage 
2010, Innsbruck (Veröffentlichung im Dezember 2011).
13	 Winfried R. Garscha, Entnazifizierung und gericht-
liche Ahndung von NS-Verbrechern, in: Emmerich Tá-
los, Ernst Hanisch, Wolfgang Neugebauer, Reinhard 
Sieder (Hg.), NS-Herrschaft in Österreich. Ein Hand-
buch, Wien 2000, 852-883, 858f. Ich danke Herbert 
Posch für diesen Hinweis.
14	 Näheres zu §27 vgl. www.nachkriegsjustiz.at/ser-
vice/gesetze/gs_vg_27.php (07.09.2011).
15	 Adolf Schärf am 05.07.1945, in: Wiener Stadt- und 
Landesarchiv 1.3.2.11.A42 – NS-Registrierung │ 
1945-1957 Schönbauer, Leopold (K7-104). 
16	 Vgl. Wolfgang Neugebauer, Peter Schwarz, Der 
Wille zum aufrechten Gang. Offenlegung der Rolle des 
BSA bei der gesellschaftlichen Reintegration ehemali-
ger Nationalsozialisten, Wien 2005, 77.

Die Leopold-Schönbauer-Gedenktafel im  
Alten Allgemeinen Krankenhaus
Eine steinerne Erinnerung an eine facettenreiche österreichische Biografie

Siehe auch: Führungsankündigung auf 
Seite 8.
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tallation fertiggestellt und am 8. Juni 2010 
wurde das Memorial Gugging eröffnet. 

Die Künstlerin Dorothee Golz woll-
te mit ihrem Entwurf „[…] einerseits die 
Grausamkeiten der Medizinverbrechen 
zum Ausdruck bringen, andererseits aber 
auch den Opfern ihre Würde zurückge-
ben.“5 Der Container soll Symbol für ein 
genormtes Objekt sein, die hydraulischen 
Arme, die ihn stützen, sollen an den tech-
nisierten Ablauf der ‚Euthanasie‘ erinnern. 
Der Tisch im Innern steht sinnbildlich für 
alle Tische, an denen Todesurteile im Auf-
trag der ‚Euthanasie‘ gefällt wurden; die 
von den abgebrochenen Bändern rollen-
den und sich im Raum verteilenden Kugeln 
stehen „[…] für die zerschnittenen Lebens-
bänder und für die zerronnene Existenz.“6 
Am Memorial informieren zwei verschie-
dene Texttafeln, jeweils auf Englisch und 
auf Deutsch, über die Hintergründe die-
ses Denkmals: eine Tafel ist in einiger Ent-
fernung zum Denkmal angebracht; diese 

gibt Auskunft über die Installation und ihre 
symbolische Annäherung an die vor Ort 
verübten Verbrechen. Die zweite Tafel, die 
an der Unterseite des Containers ange-
bracht ist – und zwar so, dass man sich 
um sie zu lesen „[…] unter die bedrohlich 
wirkende Schräge stellen […]“7 muss – in-
formiert über die Verbrechen selbst. 

Ein gelungenes Projekt

Ob der raschen Umsetzung dieses 
Projekts und ob des eindrücklichen Er-
gebnisses, kann man dem IST Austria 
gratulieren. Oliver Lehmann räumt ein, 
dass es für seine Institution wahrschein-
lich einfacher war als für andere Instituti-
onen mit inhaltlicher Kontinuität, sich mit 
der Vorgeschichte des Gugginger Areals 
auseinanderzusetzen; damit in Zusam-
menhang sind auch der rasche Entste-
hungsprozess und die gelungene Umset-
zung zu sehen. Nicht zuletzt trägt dem 

Umstand eines offenen Umgangs mit der 
Gugginger Vorgeschichte auch die Tatsa-
che Rechnung, dass das Memorial Gug-
ging mitten in der Parkanlage des Instituts 
steht und somit von allen Gebäuden her 
zu sehen ist. 

Wünschenswert wäre, dass das Denk-
mal durch historische Informationen – 
etwa in Form einer Ausstellung – ergänzt 
wird, damit dieser Ort nicht nur ein Ort 
des Gedenkens ist, sondern auch einer 
wäre, der mit Erkenntnisgewinn verlassen 
werden könnte. Ein erster Schritt in die-
se Richtung scheint bereits in Planung zu 
sein, da Oliver Lehmann andeutete, dass 
derzeit ein Besuchsprogramm für Schul-
klassen, das auch das Memorial inkludiert, 
erarbeitet wird. Seit Kurzem ist das Denk-
mal, das ja bereits einen eigenständigen 
Internetauftritt hat8, auch über die Websi-
te des IST Austria einfach zu finden9. Ein 
kleines Signal, jedoch mit hoher Symbol-
kraft, wäre es gewesen, wenn etwa auch 

der Jahresbericht des Instituts einen Hin-
weis darauf vermerkt hätte.10

Und noch eine letzte Anmerkung: Beim 
Prozess der Entstehung dieses Denkmals 
wurde vonseiten des IST Austria kein/-e 
Vertreter/-in des Landes Niederösterreich 
(das ja Eigentümer des Geländes ist) ein-
bezogen. Dies muss bedauert werden, 
denn es sollte nicht allein in der Verant-
wortung des jetzigen Trägers liegen, ein 
solches Denkmal zu errichten und in der 
öffentlichen Wahrnehmung zu verankern. 
Dass dies im Interesse des Landes liegt, 
wurde von Landesrat Wolfgang Sobotka 
bereits 2007 betont11, es wäre nun also 
an der Zeit, dieses Anliegen in die Tat um-
zusetzen…

Adina Seeger
Leistete 2008/09 Freiwilligendienst (EFD) an der 

Gedenkstätte Buchenwald in Weimar; dort Mitarbeit 
an der Ausstellung „Franz Ehrlich. Ein Bauhäusler 

in Widerstand und Konzentrationslager.“ Studiert 
Geschichte und Philosophie an der Universität Wien.

Weiterführende Literatur:
Reinelde Motz-Linhart, Hg., Psychiatrie ohne Mensch-
lichkeit. Gugging 1938-1945, St. Pölten 2008.
Stadtgemeinde Klosterneuburg, Hg., Von der Anstalt 
zum Campus. Geschichte und Architektur des Kran-
kenhauses in Maria Gugging, Klosterneuburg 2009.

1	  Vgl. 6, 7 in der Kurzversion der Studie von Herwig 
Czech zu Gugging, die auf der Webseite des Memo-
rials herunterzuladen ist: http://www.memorialgug-
ging.at/pdf/B_Czech_MedizinverbrechenGugging.pdf 
(29.08.11).
2	  Vgl. ebd., 11.
3	  Ebd., 2-3. 
4	  Vgl. http://sciencev1.orf.at/news/144548.html 
(29.08.11).
5	  http://www.memorialgugging.at/pdf/090403_Me-
morialKonzepttxtGolzDe.pdf (08.09.11).
6	  Ebd.
7	  Ebd. 
8	  www.memorialgugging.at (07.09.11).
9	  http://ist.ac.at/campus-life/ (02.10.2011).
10	 IST Austria, Annual Report 2010. O.O. o. J.
11	 „Meiner Meinung nach soll gerade Gugging in be-
sonderer Art und Weise im Bewusstsein unserer Men-
schen, unserer Mitmenschen gehalten werden.“ Aus: 
Wolfgang Sobotka, Eröffnungsrede zur Gedenkveran-
staltung „Medizin ohne Menschlichkeit – Wir verges-
sen nicht!“, in: Reinelde Motz-Linhart, Hg., Psychiatrie 
ohne Menschlichkeit. Gugging 1938-1945, St. Pölten 
2008, 10. 

Am 18. Juli 2011 waren die angehenden 
Gedenkdienstleistenden unseres Vereins 
und der beiden anderen Trägervereine zur 
Verabschiedung durch den Bundespräsi-
denten in die Hofburg geladen (siehe klei-
nes Foto). Dr. Heinz Fischer zeigte sich er-
freut über das große Engagement junger 
österreichischer Männer und Frauen, ei-
nen Gedenkdienst im Ausland zu leisten. 
Er hat allen Grund dazu, denn schließlich 
sind diese jungen Menschen ein Aushän-
geschild Österreichs in aller Welt. Umso 
bedauerlicher erscheinen in diesem Licht 
die Kürzungen der Förderung der männli-
chen Gedenkdienstleistenden (siehe hier-
zu GEDENKDIENST 3/10, S. 5 bzw. 4/10, 
S. 2) und auch die Tatsache, dass Frauen 
bis dato keinen staatlich geförderten Ge-
denkdienst leisten können. Entgegen all 
diesen Hindernissen, haben sich für die-
sen Jahrgang eine Vielzahl junger Männer 
und Frauen bei uns beworben. Zwanzig 
Männer und eine Frau haben wir schließ-
lich letzten Dezember ausgewählt und in-
tensiv auf ihren Einsatz vorbereitet. Sie 
haben drei Vorbereitungsseminare absol-
viert, die speziell auf die Herausforderun-
gen eines Gedenkdienstes zugeschnitten 
sind. Mitte August traten sie ihren Dienst 
an, hier stellen wir sie vor.

Johann Kirchknopf

Der Jahrgang 2011/12
Bundespräsident Dr. Heinz Fischer verabschiedet Gedenkdienstleistende

Stehend (v. l. n. r.): Jakob Schauer (Prag), Philipp Schramm (Akko), Matthias Krainz (Amsterdam), Konrad Biniek (Ausch-
witz), Sassan Esmailzadeh (Berlin), Clemens Hirsch (Jerusalem), Christian Kilin (New York), Johannes Pilz (Budapest), 
Nadine Tauchner (Vilnius), Maximilian Hofstätter (Paris), Andreas Flaig (Washington, D.C.), Julian Tromp (Tel Aviv), 
David Zettl (Prag), Moritz Wieser (London), Lukas Scheuchenpflug (Marzabotto), Nicolas Pindeus (Santiago de Chile). 
Kniend (v. l. n. r.): Lorenz Hutegger (Kiew), Severin Witzany (Theresienstadt), Noel Kriznik (Auschwitz). Liegend (v. l. 
n. r.): Jonathan Mühlberger (Buenos Aires), Patrick Gyasi (New York).
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Während die Menschen in Ös-
terreich unter den hochsommer-
lichen Temperaturen schwitzen, 
prasselt bei mir der englische Re-
gen zum wiederholten Male am 
heutigen Tag gegen das Fenster 
meines Arbeitsplatzes am London 
Jewish Cultural Centre (LJCC). 
Das LJCC bildet das Zentrum ei-
ner jüdischen Gemeinde: es bietet 
eine Vielzahl an unterschiedlichen 
Kursen, Lesungen und Reisen an, 
für die sich eine steigende Zahl 
an Menschen interessiert. Graffi-
ti- und how-to-make-Sushi-Work-
shops machen hier die jüdische 
Gemeinschaft und Identität selbst 
für Jugendliche interessant. 

Gerade habe ich mit einem 
Überlebenden telefoniert und mit 
ihm die Einzelheiten eines bevor-
stehenden survivor talks bespro-
chen. Die Hauptaufgabe der Ge-
denkdienstleistenden am LJCC ist 
es nämlich, solche talks zu orga-
nisieren. Ich bekomme Anrufe von 
Lehrkräften aus den verschiedens-
ten Regionen Englands, die ger-
ne einen Holocaustüberlebenden 
an ihre Schule einladen würden, 
um seine persönlichen Erlebnisse 
aus der NS-Zeit zu hören. Meis-
tens werden solche talks im Zuge 
des Geschichtsunterrichts in Ober-
stufenklassen ermöglicht. Meine 
Aufgabe ist es also, die Termine 
zwischen den Schulen und den 
Überlebenden zu koordinieren, die 
Administration des Ganzen abzu-
wickeln sowie bei anfallenden Pro-
blemen die survivor zu unterstüt-
zen. Die Gedenkdienstleistenden 
in London steuern einen wichtigen 
Beitrag zur Arbeit des LJCC bei. 
Leider scheint nicht in allen Be-
schlüssen der österreichischen 
Regierung berücksichtigt zu wer-
den, dass London immer noch eine 
der teuersten Städte der Welt ist 
und die Kürzung der Förderung 
uns hier besonders hart trifft [Anm. 
d. Red.: für weitere Informationen 
hierzu siehe GEDENKDIENST 
3/10, S. 5 bzw. 4/10, S. 2 ]. 

Während ich diesen Text fertig-
stelle, regnet es immer noch. Also 
lausche ich dem Regen und hoffe, 
dass mein Jahr in London interes-
sant wird und dass ich einige He-
rausforderungen in meiner Arbeit 
zu bewältigen haben werde.

Moritz Wieser 
Leistet seit August dieses Jahres 

Gedenkdienst am London Jewish Cultural 
Centre (LJCC). 

Post aus…

London
London, Anfang September 2011

„Da machen wir nicht mehr mit…“ 
Österreichische Soldaten und Zivilisten  
vor Gerichten der Wehrmacht
Thomas Geldmacher/Magnus Koch/Hannes Metzler/Peter Pirker/Lisa 
Rettl (Hg.), Mandelbaum Verlag, Wien 2010

Am 21. Oktober 2009 be-
schloss der österreichische 
Nationalrat mit den Stimmen 
von Grünen, ÖVP und SPÖ 
ein Gesetz, mit dem Wehr-
machtsdeserteure und ande-
re Opfer der NS-Militärjustiz 
erstmals pauschal rehabilitiert 
wurden. In den politischen und 
gesellschaftlichen Debat-
ten, die dem Nationalratsbe-
schluss vorangegangen wa-
ren, spielte die im September 
2009 in Wien gezeigte Wan-
derausstellung „Was damals 
Recht war...“ – Soldaten und 
Zivilisten vor den Gerichten der Wehrmacht eine wich-
tige Rolle, wurde durch sie doch eine umfassende 
gesellschaftliche Diskussion über die NS-Militärge-
richtsbarkeit und ihre Opfer angeregt. 

Der hier rezensierte Sammelband wurde als Kata-
log begleitend zu der Wanderausstellung veröffent-
licht. Die Publikation ist dreigeteilt und nähert sich 
aus vielfachen Perspektiven, unter anderem Realge-
schichte, Erinnerungsgeschichte und Literaturwissen-
schaft, der Thematik an. Der erste Teil des Ausstel-
lungsbandes widmet sich der NS-Militärjustiz und gibt 
Auskunft über den österreichischen Umgang mit der 
Thematik nach 1945. So beschäftigt sich beispiels-
weise Albrecht Kirschner in seinem Aufsatz mit den 
gesetzlichen Grundlagen und dem Charakter der 
NS-Militärgerichtsbarkeit: Er zeigt auf, wie die Wehr-
machtsjustiz sowohl die Zielsetzungen des NS-Re-
gimes und seiner Kriegsführung als auch die Art und 
Weise ihrer Umsetzung unterstütze. Walter Mano-
schek und Hannes Metzler beschreiben in ihren Bei-
trägen den langen und steinigen Weg, den Opfer der 
NS-Militärjustiz bis zu ihrer Rehabilitierung zurück-
legen mussten. Der zweite Teil des Sammelbandes 
ist den Fallgeschichten von Opfern gewidmet. Unter 
anderem zeichnet Lisa Rettl am Beispiel der Villacher 
Kommunistin Maria Peskoller und ihrer Tochter Helga 
die Bedeutung von weiblichem Widerstand bei Deser-
tionsdelikten nach. Lebensläufe von Tätern der NS-
Militärjustiz bilden den Abschluss des Bandes. Dabei 
werden nicht nur die beruflichen Laufbahnen von zwei 
Richtern skizziert, sondern es findet auch eine allge-
meine Auseinandersetzung mit Wehrmachtsrichtern 
als Tätergruppe statt.

Die Texte des Ausstellungsbandes liefern einen gu-
ten Überblick über die derzeitige Forschung zur NS-
Militärgerichtsbarkeit in Österreich. Da die einzelnen 
Artikel einfach zu lesen und zur Illustration mit zahl-
reichen Fotos und Dokumenten versehen sind, eignet 
sich diese Publikation auch gut für den Schulunter-
richt. Neben Beiträgen von etablierten Wissenschaft-
lerInnen enthält der Band auch interessante Aufsät-
ze von NachwuchswissenschaftlerInnen, womit auch 
deutlich wird, dass die Forschung zu dem Thema noch 
lange nicht abgeschlossen ist. 

Philipp Rohrbach

„Ich war mit Freuden dabei.“  
Der KZ-Arzt Sigbert Ramsauer.  
Eine österreichische Geschichte.
Lisa Rettl/Peter Pirker, Milena-Verlag, Wien 2010 

Die Historiker_innen Lisa 
Rettl und Peter Pirker bezeich-
nen die Biografie Sigbert Ram-
sauers, des 1991 verstorbenen 
und ehemals in verschiede-
nen Konzentrationslagern täti-
gen SS-Arztes, im Untertitel als 
eine „österreichische Geschich-
te“. Die fesselnd geschriebene 
Lebensgeschichte eines jener 
„gewöhnlichen Menschen, aus 
denen der Staat besteht“ (Jo-
nathan Littell) ist beispielhaft für 
einen österreichischen Umgang 
mit dem Nationalsozialismus vor 
und nach 1938.

Ramsauer, Sohn eines k. u. k. Beamten, schließt 
sich während seiner Studienzeit einer Burschenschaft 
und wenig später der NSDAP an. Obwohl er 1938 um 
die Verleihung des ,Blutordens‘ für während der Illega-
lität kampferprobte Nazis ansucht, bestreitet er nach 
1945 vehement, NSDAP-Mitglied vor 1938, gewesen 
zu sein. Ramsauers Auseinandersetzung mit seiner 
Vergangenheit ist geprägt von Geschichtsklitterung, 
Verdrängung und Beschönigung seiner Zeit als Arzt 
bei einer SS-Kavallerie-Brigade an der Ostfront und 
seiner Rolle als „Herrscher über Leben und Tod“ in 
mehreren Konzentrationslagern, vor allem im Maut-
hausen-Nebenlager am Loibl.

Akribisch gehen die Autor_innen allen Vorwürfen 
und Gerüchten über Ramsauer nach, die während 
des 1947 stattfindenden Prozesses aufkommen, stel-
len den historischen Kontext her, vergleichen unter-
schiedliche Zeug_innenaussagen und zeigen so die 
mit den Ermittlungen gegen den SS-Arzt auftretenden 
Schwierigkeiten auf. Er wird zwar zu lebenslanger Haft 
wegen Mordes in drei Fällen und Pflichtverletzung als 
Arzt mit Todesfolge in mindestens zwei Fällen verur-
teilt, doch bereits 1954 begnadigt. Diese kurze Haft-
zeit stellen die Autor_innen in Zusammenhang mit den 
sich verändernden Verhältnissen zwischen den Alli-
ierten und dem aufkommenden Kalten Krieg. Die Be-
gnadigung Ramsauers stellt ein weiteres klassisches 
Kapitel dieser „österreichischen Geschichte“ dar.

Doch die von Rettl und Pirker vorgelegte Biogra-
fie ist nicht nur ein österreichisches Fallbeispiel, sie 
ist auch ein gelungener Versuch, eine Täterbiografie 
zu schreiben, die nicht deswegen erschreckt und ir-
ritiert, weil der Täter als bestialischer Sadist portrai-
tiert wird, sondern als „ganz normaler Mann“ (Chris-
topher Browning). Diese Herangehensweise an die 
Lebensgeschichte Ramsauers verdeutlicht sich auch 
dadurch, dass die Autor_innen sich auf einigen Sei-
ten der Frage widmen, „welche Motive und Mecha-
nismen […] die Täter zu dem werden [ließen], was 
sie waren, was sie sind.“ Indem sie den Werdegang, 
die Verbrechen und die Verteidigungsstrategien des 
SS-Arztes aus dessen politischer Sozialisierung und 
der jeweiligen Lebenssituation heraus nachzeichnen, 
beschreiben sie Ramsauers Lebensgeschichte ohne 
ihn zu entmenschlichen, aber auch ohne ihn seiner 
Verantwortung zu entziehen.

Mit dieser Publikation legen Lisa Rettl und Peter 
Pirker eine Täterbiografie vor, die nicht nur spannend 
zu lesen ist, sondern in ihrer Beispielhaftigkeit auch 
zahlreiche Anknüpfungspunkte für die Beschäftigung 
mit diversen Aspekten nationalsozialistischer Verbre-
chen und für die pädagogische Vermittlung dieses 
Themas anbietet.

Peter Larndorfer
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 14. Dezember 2011
Die nationalsozialistischen 
Krankentötungen in Österreich
Dr. Herwig Czech

Die Geschichte der deutschen und österreichischen Psy-
chiatrie im 20. Jahrhundert ist untrennbar mit der Ermor-
dung von Zehntausenden ihrer Patientinnen und Patienten 
während des Nationalsozialismus verknüpft. Schloss Hart-
heim und die fünf anderen Tötungsanstalten der Aktion T4 
stellten die ersten Institutionen der Geschichte dar, die der 
massenhaften, serienmäßigen Vernichtung von Menschen 
dienten. Zur selben Zeit wurden in Pommern und den besetz-
ten Gebieten Polens und der Sowjetunion ganze Heil- und 
Pflegeanstalten regelrecht leergemordet, meist um Platz für 
Unterkünfte und Lazarette zu schaffen. Nach dem Abbruch 
der Aktion T4 Ende August 1941 durch Hitler verlagerten sich 
die Tötungen von den Vernichtungszentren in die psychiatri-
schen Anstalten selbst, wobei sich erhebliche regionale Un-
terschiede in Abhängigkeit von örtlichen Gegebenheiten und 
individuellen Initiativen ergaben. Als vierter Komplex ist die 
‚Kindereuthanasie‘ zu nennen, organisiert vom Reichsaus-
schuss zur wissenschaftlichen Erfassung erb- und anlagebe-
dingter schwerer Leiden, mit der die Tötung unerwünschter 
Kinder dauerhaft in die öffentliche Jugendfürsorge integriert 
werden sollte. Der Vortrag bietet einen Überblick über die 
Geschichte der NS-Krankentötungen in Österreich, wobei 
auch der Umgang nach 1945 eine angemessene Berück-
sichtigung finden wird. 

 11. Jänner 2012
Lern- und Gedenkort Schloss Hartheim 
– Perspektiven und Herausforderungen
Mag.a Irene Leitner

2003 wurde der Lern- und Gedenkort Schloss Hartheim 
mit der Gedenkstätte für die Opfer der NS-,Euthanasie‘ und 
der Dauerausstellung Wert des Lebens eröffnet. Als Lern- 
und Gedenkort nimmt Schloss Hartheim unterschiedliche 
Aufgaben und Funktionen wahr: Es ist Ort des historischen 
Mordes und Leidens und daraus resultierend ‚Ort der Erin-
nerung und des Gedenkens‘/Friedhof, aber auch ‚Ort der 
Dokumentation‘ und ‚Lernort‘. 

Alle drei Aspekte mit den damit verbundenen, gegen-
wärtigen Herausforderungen sollen im Zuge des Vortrags 
näher beleuchtet werden – die verbindende Frage dafür 
lautet: Was kann und soll an solch einem historischen Ort 
im 21. Jahrhundert geschehen?

Die Geschichte des Alten Allgemeinen Krankenhauses – 
einst ‚Großarmenhaus‘ unter Joseph II., heute Campus der 
Universität Wien – hat zahlreiche Spuren hinterlassen. 

In der Führung von Dr. Herbert Posch geht es vorbei an in 
Stein gemeißelten, ‚heldenhaften‘ Taten, durch 
‚Tore der Erinnerung‘ hin zu einem Blick auf 
historische und aktuelle Einschreibungen in 
den Ort universitären Lebens mit dem Schwer-

punkt auf die Erinnerung an die NS-Zeit und ihre Kontinuitäten 
und/oder Brüche nach 1945. 

Die Tour lädt ein, einmal über eine ganz andere Nutzungs-
idee für den so genannten ‚Narrenturm‘ zu schmunzeln, sich 

mehr über die Geschichte des ehemaligen jü-
dischen Bethauses DENK-MAL Marpe Lane-
fesch erzählen zu lassen und über kulturell, 
sozial und politisch geprägte Geschichtsbilder 
am ‚Campus der Geisteswissenschaften‘ ge-
meinsam zu diskutieren. 

Dr. Herbert Posch ist Assistent am Institut für Zeitgeschichte 
und wissenschaftlicher Mitarbeiter im Forum Zeitgeschichte 
der Universität Wien.

Geh Denken!
Eine Veranstaltungsreihe des Vereins GEDENKDIENST

Veranstaltungsort: 

Depot
Breite Gasse 3, 1070 Wien
Beginn jeweils 19 Uhr

Universitärer Raum, zeitgenössische  
Kunst und Erinnerung	
Führung über den Campus der Universität Wien

Ausstellungsankündigung 
„In eine der Direktion nicht 
bekannte Anstalt übersetzt“ – 
NS-,Euthanasie‘ im Burgenland

Das Projekt NS-Euthanasie im Bur-
genland beschäftigt sich erstmalig mit 
der wissenschaftlichen Aufarbeitung 
der NS-‚Euthanasie‘ auf dem Gebiet des 
heutigen Burgenlandes. Neben den Pro-
blemstellungen die Geschichte der natio-
nalsozialistischen Krankenmorde betref-
fend wird mit ausgewählten Fallbeispie-
len und Krankengeschichten burgenlän-
discher Opfer der Themenkomplex nach 
regionalen Gesichtspunkten aufbereitet. 

Veranstaltet vom Verein GEDENK-
DIENST in Kooperation mit der Fachbe-
reichsbibliothek Zeitgeschichte und Ost-
europäische Geschichte und dem Bur-
genländischen Landesarchiv. 
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Donnerstag, 12. Jänner 2012  
bis Freitag, 30. März 2012
Ausstellung in der Fachbereichs
bibliothek Zeitgeschichte und  
Osteuropäische Geschichte 

Universitätscampus Altes AKH (Hof 1), 
Spitalgasse 2–4, 1090 Wien.

Mittwoch, 23. November 2011,  
18 Uhr, c. t.

Treffpunkt: Eingang des Instituts für 
Zeitgeschichte, Spitalgasse 2-4, Hof 
1.13, 1090 Wien

Die Führung ist kostenlos und findet bei 
jedem Wetter statt.

Um verbindliche Anmeldung wird bis 
spätestens 21. November 2011 gebeten 
unter linda.erker@gedenkdienst.at.


